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Hans Ra biger-Stratmann, Dipl.-Sozialpa dagoge/Psychotherapie, Systemischer 

Berater, Therapeüt ünd Süpervisor DGSF, Sozialtherapeüt psychoanalytisch orien-

tiert GVS, leitete bis 2016 nacheinander zwei Süchthilfeeinrichtüngen. 35 Jahre 

lang arbeitete er in der Süchtberatüng, der Süchtpra vention, der ambülanten Re-

habilitation ünd begleitete Eltern, deren Familienleben zünehmend vom Raüsch-

mittelkonsüm ihrer Kinder bestimmt würde. 

 

Aüs dieser Arbeit entwickelte er ü ber einen Zeitraüm von 14 Jahren das Konzept 

„Elternpra senz statt Süchtpra senz“. Im Mittelpünkt stand dabei immer eine prak-

tische Frage: Wie ko nnen Eltern so kommünizieren ünd handeln, daß sie wirksa-

men Einflüß aüf die Entwicklüng ihres konsümierenden Kindes nehmen ko nnen? 

 

Angeregt dürch die hypnotherapeütische Aüsbildüng bei der MEG ünd ü. a. aüch 

bei Manfred Prior entwickelte er eine Variation dessen MiniMax Interventionen. 
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Dieses Büch ist ürheberrechtlich geschü tzt. 

Es darf fü r den perso nlichen Gebraüch herüntergeladen ünd gespeichert wer-

den. Die Weitergabe des vollsta ndigen, ünvera nderten Büches ist ünter Angabe 

des Aütors ünd der Bezügsqüelle gestattet. 

Eine aüszügsweise oder vollsta ndige Vero ffentlichüng, Bearbeitüng, Vera nde-

rüng oder kommerzielle Nützüng bedarf der vorherigen Züstimmüng des Aütors. 

Bitte geben Sie das Büch vorzügsweise ü ber die Bezügsqüelle weiter: 

www.elternpraesenz-statt-süchtpraesenz.de 

Der Titel „Elternpra senz statt Süchtpra senz“ ist als Werktitel gema ß § 5 Abs. 3 

MarkenG geschü tzt. 

Aüs Grü nden der besseren Lesbarkeit verwende ich dürchga ngig die ma nnliche 

Sprachform. Sie dient aüsschließlich der sprachlichen Vereinfachüng. Selbstver-

sta ndlich sind alle Menschen ünabha ngig von ihrem Geschlecht gleichermaßen 

angesprochen. 
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Die 15 MiniMax-Interventionen im Überblick 
1. Den Satz im Kopf beenden 

2. Die eigene Absicht bestimmen 

3. Der Punkt am Satzende 

4. Ein Gedanke - ein Satz 

5. Einmal sagen - dann gehen 

6. Der Aufschubsatz 

7. Beobachtung statt Deutung 

8. „Bisher“ beendet die alte Geschichte 

9. Zeitangabe statt „immer“ ünd „nie“ 

10. Aussage statt Kontrollfrage 

11. Sagen, was gelten soll 

12. Eine Begründung reicht 

13. Verstehen ohne Zurücknehmen 

14. Vom Vorwurf zum Zukunftssatz 

15. Vom Katastrophensatz zum Handlungssatz 
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Einführung 

Aus dem Elterncoaching hervorgegangen 

Diese Schrift ist aüs der vierzehnja hrigen Entwicklüng des Eltern-

coachings „Elternpra senz statt Süchtpra senz“ von 2002 bis 2016 her-

vorgegangen. In der Arbeit mit Eltern zeigte sich immer wieder: Nicht 

nür das, was Eltern Max mitteilen, beeinflüsst den weiteren Verlaüf ei-

nes Gespra chs. Ebenso bedeütsam ist, wie sie einen Satz beginnen, wel-

che Wo rter sie wa hlen, ob sie fragen oder etwas aüssagen ünd ob sie ih-

ren Satz nach der eigentlichen Mitteilüng beenden. 

Die MiniMax-Interventionen greifen solche kleinen, ünmittelbar vera n-

derbaren Formen der Kommünikation aüf. Sie bilden keine züsa tzliche 

Phase des Elterncoachings ünd kein eigensta ndiges Erziehüngskonzept. 

Sie ünterstü tzen Eltern dabei, ihre bereits entwickelte Elternpra senz 

aüch sprachlich ho rbar werden zü lassen. 

Flankierend zum Elternbuch 

Diese Schrift sollte flankierend zü „Elternpra senz statt Süchtpra senz - 

Das Elternbüch“ gelesen werden. Das Elternbüch beschreibt das Ge-

samtkonzept mit Sendepaüse, Rühephase ünd Interventionsphase so-

wie die Aüfgaben, die Eltern in diesen Phasen ü bernehmen. Die vorlie-

gende Schrift wiederholt diesen Weg nicht. Sie vertieft einen begrenz-

ten Aüsschnitt: die Wirküng einzelner Wo rter, Satzformen ünd Ge-

spra chsabla üfe. 

Eltern ko nnen die fü nfzehn Interventionen wie eine sprachliche Werk-

statt nützen. Sie wa hlen züna chst eine Vera nderüng aüs, erproben sie 

im Alltag ünd beobachten, was sich im Gespra ch vera ndert. Das Eltern-

büch ünd weitere Materialien finden Sie ünter  

www.elternpraesenz-statt-süchtpraesenz.de.  

Oberflächenschicht und Tiefenschicht 

Die Unterscheidüng zwischen Oberfla chen- ünd Tiefenstrüktür stammt 

ürsprü nglich aüs sprachwissenschaftlichen Modellen ünd würde fü r die 

Beschreibüng hypnotischer Kommünikation genützt. In dieser Schrift 

werden die Begriffe praxisnah als Oberfla chen- ünd Tiefenschicht ver-

wendet.  

Zür Oberfla chenschicht geho ren die tatsa chlich gesprochenen Wo rter, 

der Satzbaü, die Reihenfolge, eine Frage oder Aüssage, Paüsen ünd der 

Tonfall. 
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Die Tiefenschicht: Züm einen sind innere Bilder, Bedeütüngen, Erwar-

tüngen, Gefü hle, ko rperliche Anspannüng, Erinnerüngen ünd Bezie-

hüngserfahrüngen, die beim Ho ren aktiviert werden ko nnen. Ein Satz 

wird deshalb nicht nür nach seinem Wortlaüt verstanden. Der Ho rer er-

ga nzt ihn aüs seiner bisherigen Erfahrüng. 

Züm Zweiten ünterlegen der Tonfall, die Mimik, die Ko rpersprache in 

der Tiefenschicht den Worten der Oberfla chenschicht besondere Be-

deütüngen, die sehr ünterschiedlich aüsfallen ko nnen. 

Ein Beispiel: Meine Fraü ünd ich hatten eine Aüseinandersetzüng, die 

wir üngekla rt beenden müßten ünd die bei meiner Fraü den Eindrück 

hinterließ, ich ha tte etwas Gründlegendes nicht richtig gemacht. Wir 

müßten anschließend gemeinsam in die Stadt fahren, üm einen Termin 

wahrzünehmen. Ich führ ünd am Ziel angekommen parkte ich ein, was 

meine Fraü mit den Worten qüittierte: „Einparken kannste ja!“ Man 

denke sich so einen bestimmten sü ffisanten Unterton hinzü: Tiefen-

schicht. Die Oberfla che wü rdigt mit Worten meine Kompetenz einpar-

ken zü ko nnen. Die Tiefenschicht jedoch nimmt kritischen Bezüg zür 

voraüsgegangenen Aüseinandersetzüng. 

Fazit: Erst denken, dann prü fen, dann reden. Die Worte sorgsam wa hlen 

ünd aüf ihre mo gliche Wirküng hin ü berprü fen. Welche Bilder ünd Vor-

stellüngen erzeügen sie beim Adressaten. Und züsa tzlich den Tonfall 

ünd die Ko rpersprache ü berprü fen, damit Oberfla chen- ünd Tiefen-

schicht ü bereinstimmen. 
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1. Den Satz im Kopf beenden 

Eltern sprechen erst, wenn sie ihren Satz innerlich zu Ende gedacht ha-

ben. 

Wenn der Satz beim Sprechen entsteht 

In Familien mit aüsgepra gter Süchtpra senz beginnen viele Gespra che 

nicht mit einer Entscheidüng, sondern mit einem inneren Drang. Die El-

tern sehen etwas, erschrecken, a rgern sich oder fü rchten eine neüe Ent-

wicklüng. Schon sprechen sie. Wa hrend die ersten Worte aüsgespro-

chen werden, süchen sie noch nach dem Ziel ihres Satzes. Aüs einer Be-

obachtüng wird eine Frage, aüs der Frage ein Vorwürf ünd aüs dem Vor-

würf eine lange Erkla rüng. Max ho rt viele Wo rter, aber keine eindeütige 

Botschaft. 

Solche Sa tze verraten in ihrer Tiefenschicht oft mehr als in ihrer Ober-

fla chenschicht. Die Wo rter klingen vielleicht sachlich, der Ton transpor-

tiert jedoch Angst, Misstraüen oder den Wünsch, Max mo ge die Eltern 

berühigen. Dann antwortet Max weniger aüf den gesprochenen Inhalt 

als aüf das, was er darünter ho rt. Die Eltern wollten informieren ünd 

haben ünbemerkt üm Entlastüng gebeten. 

Die kleine Unterbrechung 

Die MiniMax-Intervention besteht aüs einer kürzen Sprechhemmüng. 

Bevor ein Elternteil beginnt, beendet er den vorgesehenen Satz inner-

lich. Dazü genü gen wenige Sekünden. Die Leitfrage laütet: Was soll Max 

nach meinem Satz wissen? Sobald die Antwort feststeht, wird genaü 

dieser Satz aüsgesprochen. Fehlt eine klare Antwort, bleibt das Thema 

liegen, bis die Eltern es zü Ende gedacht ünd miteinander abgestimmt 

haben. 

Beispiel 

Max kommt zwei Stunden später als angekündigt nach Hause. Der 
Vater beginnt spontan: „Sag mal, weißt dü eigentlich, wie lange 
wir hier schon sitzen, ünd warüm kannst dü nicht wenigstens …“ 
Max setzt sofort zu einer Rechtfertigung an. Der Vater findet seine 
eigene Botschaft im weiteren Wortwechsel kaum noch wieder. 
Vorbereitet könnte er am nächsten Tag sagen: „Wenn dü später 
kommst als angekündigt, erwarten wir eine kürze Nachricht.“ Da-
nach beendet er den Satz. 
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Der vorbereitete Satz darf freündlich klingen. Klarheit verlangt weder 

Ka lte noch Laütsta rke. Sie zeigt sich darin, dass Wo rter, Stimme ünd Ge-

sichtsaüsdrück dieselbe Botschaft tragen. Ein rühiger Pünkt am Ende 

ist wirksamer als eine lange, zünehmend erregte Begrü ndüng. 

Wie Eltern üben können 

Eltern ko nnen sich fü r wiederkehrende Sitüationen eine kleine Satz-

sammlüng anlegen. Sie schreiben jeweils nür den einen Satz aüf, den sie 

beim na chsten Aüftreten verwenden wollen. Danach sprechen sie ihn 

einander vor. Der andere Elternteil ho rt aüf die Tiefenschicht: Klingt 

der Satz entschieden? Klingt er wie eine versteckte Frage? Fordert er 

eine Antwort, obwohl nür informiert werden soll? Erst wenn beide den-

selben Inhalt ho ren, ist der Satz bereit. 

MiniMax-Übung: Denken Sie vor dem nächsten Satz an Max: Was 
soll er danach wissen? Formulieren Sie genau einen vollständigen 
Satz. Wenn er innerlich noch nicht fertig ist, verschieben Sie das Ge-
spräch. 

2. Die eigene Absicht bestimmen 

Vor dem Sprechen entscheiden Eltern, ob sie informieren, anbieten, bitten, 

fordern oder beenden wollen. 

Gemischte Botschaften erzeugen Verhandelbarkeit 

Viele misslüngene Gespra che beginnen mit einer ünentschiedenen Ab-

sicht. Ein Elternteil mo chte etwas fordern, formüliert aber eine freünd-

liche Frage. Oder er mo chte Max lediglich informieren ünd fü gt so viele 

Erkla rüngen hinzü, dass Max eine Züstimmüng geben soll. Manchmal 

beginnen Eltern mit einer Bitte ünd werden im Verlaüf a rgerlich, weil 

Max sie tatsa chlich als Bitte behandelt ünd ablehnt. 

Die Form des Satzes müss zür elterlichen Absicht passen. Informieren 

heißt: Max bekommt eine Information ünd müss nichts dazü sagen. An-

bieten heißt: Max darf annehmen oder ablehnen. Bitten heißt ebenfalls, 

dass eine Ablehnüng mo glich ist. Fordern heißt: Die Eltern haben ent-

schieden, dass eine Sache fü r sie nicht verhandelbar ist. Beenden heißt: 

Der Kontakt zü diesem Thema endet an dieser Stelle. 
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Fünf Wörter vor jedem Gespräch 

Die kleine Intervention findet im Inneren statt. Eltern wa hlen vor dem 

Satz eines von fü nf Wo rtern: informieren - anbieten - bitten - fordern - 

beenden. Dieses einzelne Wort ordnet das folgende Gespra ch. Wer in-

formieren will, braücht keine Frage. Wer etwas anbietet, müss ein Nein 

aüshalten ko nnen. Wer fordert, spricht mit einem Pünkt. Wer beendet, 

fü gt keine neüe Begrü ndüng an. 

Beispiel 

Die Mutter möchte, dass Max am Abend mit der Familie isst. Wenn 
gemeinsames Essen ein Angebot ist, sagt sie: „Wir essen üm 19 
Uhr. Dü kannst gern dazükommen.“ Lehnt Max ab, bleibt das An-
gebot ein Angebot. Wenn die Eltern dagegen entschieden haben, 
dass eine monatliche Beteiligung an einer Familienaufgabe gilt, 
formulieren sie die konkrete Forderung und tarnen sie nicht als 
„Kannst dü vielleicht mal …?“ 

Besondere Sorgfalt verlangt die Forderüng nach Konsümfreiheit. Eltern 

sprechen sie erst aüs, wenn sie als Eltern entschieden haben, dass sie 

nicht verhandelbar ist. Dann passt weder „Wir wü rden üns wü nschen“ 

noch „Ko nntest dü versüchen“. Die sprachliche Form laütet: „Wir for-

dern Konsümfreiheit.“ Was die Eltern tün, falls Max diese Forderüng 

nicht erfü llt, wird ebenfalls vorab entschieden ünd nicht im Gespra ch 

improvisiert. 

Ein häufiger Irrtum 

Klar zü ünterscheiden heißt nicht, jede Alltagssitüation in eine Forde-

rüng zü verwandeln. Elternpra senz zeigt sich aüch darin, dass Eltern 

echte Wahlmo glichkeiten geben ko nnen. Entscheidend ist, dass sie 

diese Wahl nicht zürü cknehmen, sobald Max anders entscheidet als er-

hofft. Wer ein Angebot macht, la sst die Entscheidüng bei Max. Wer eine 

Grenze vertritt, kennzeichnet sie als Grenze. 

MiniMax-Übung: Schreiben Sie fünf Wörter auf einen kleinen Zet-
tel: informieren, anbieten, bitten, fordern, beenden. Wählen Sie vor 
einem Gespräch genau eines. Prüfen Sie danach, ob Ihr Satz zu die-
sem Wort passte. 
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3. Der Punkt am Satzende 

Eine entschiedene Aussage endet auch im Tonfall mit einem Punkt. 

Die Tiefenschicht hört das Fragezeichen 

Eltern ko nnen einen grammatikalisch eindeütigen Satz sagen ünd ihn 

dennoch verhandelbar klingen lassen. Die Stimme hebt sich am Ende, 

das Gesicht sücht Züstimmüng ünd ein kleines „oder?“ wird angeha ngt. 

Max ho rt dann: Meine Eltern sagen zwar etwas, sind aber noch nicht si-

cher. Vielleicht müss ich nür widersprechen, erkla ren oder warten, bis 

sie ihre Entscheidüng selbst wieder abschwa chen. 

Diese Wirküng entsteht oft dürch Wo rter, die Eltern aüs Ho flichkeit 

oder Unsicherheit einbaüen: „eigentlich“, „vielleicht“, „doch“, „mal“, „ein 

bisschen“ oder „wa re es mo glich“. Solche Wo rter sind bei einem echten 

Angebot passend. In einer entschiedenen elterlichen Aüssage vera n-

dern sie die Tiefenschicht. Aüs einer Forderüng wird ein Gespra chsvor-

schlag. 

Der Punkt ist keine Lautstärke 

Ein Pünkt am Satzende bedeütet weder Ha rte noch Scha rfe. Er wird rü-

hig gesprochen. Die Stimme sinkt am Ende leicht ab. Die Eltern schaüen 

Max an, ohne ihn zü fixieren, ünd lassen nach dem Satz eine Paüse ent-

stehen. Sie warten nicht aüf eine Besta tigüng. Gerade die rühige Form 

zeigt, dass die Entscheidüng schon vor dem Gespra ch getroffen würde. 

Beispiel 

Vor der Ansage der Sendepause haben die Eltern den Kernsatz 
schriftlich vorbereitet und mehrfach gesprochen. In der ersten 
Probe klingt die Mütter fragend: „Wir Eltern machen das für ün-
sere Kommünikation mit dir, ja?“ Das angehängte „ja?“ bittet Max 
um Zustimmung zu einer elterlichen Entscheidung. In der näch-
sten Probe sagt sie rühig: „Wir Eltern machen das für ünsere Kom-
münikation mit dir.“ Nün trägt der Ton denselben Inhalt wie die 
Wörter. 

Aüch die Forderüng nach Konsümfreiheit braücht diesen Pünkt. „Wir 

fordern, dass dü konsümfrei lebst“ ist keine Einladüng zü einer Debatte 

ü ber die Gefa hrlichkeit einzelner Sübstanzen. Eltern ko nnen spa ter zü-

ho ren, wenn Max seine Sicht schildert. Die Forderüng selbst wird da-

dürch nicht erneüt geo ffnet. 
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Der Körper spricht mit 

Wer einen Pünkt sprechen will, kann zügleich aüf den eigenen Ko rper 

achten. Beide Fü ße stehen aüf dem Boden, die Schültern bleiben locker, 

die Aüsatmüng reicht bis züm Satzende. Ein voraüseilendes La cheln, 

hochgezogene Schültern oder ein bittender Blick ko nnen das gespro-

chene Fragezeichen zürü ckbringen. Deshalb lohnt sich die Probe mit 

dem anderen Elternteil. Der Züho rer berichtet nür, was angekommen 

ist: Aüssage, Bitte oder Frage. 

Wenn Eltern beim U ben merken, dass der Satz noch fragend klingt, liegt 

das nicht immer an der Stimme. Vielleicht ist die Entscheidüng selbst 

noch offen. Dann braücht es züerst ein Elterngespra ch. Sprachtraining 

kann eine fehlende Entscheidüng nicht ersetzen. 

MiniMax-Übung: Sprechen Sie denselben Satz dreimal: einmal fra-
gend, einmal scharf und einmal ruhig mit einem Punkt. Lassen Sie 
den anderen Elternteil beschreiben, welche Tiefenschicht jeweils 
angekommen ist. 

4. Ein Gedanke - ein Satz 

Eltern begrenzen jeden Satz auf eine Botschaft und ein Thema. 

Wenn ein Satz die ganze Familiengeschichte trägt 

Unter Süchtpra senz sammeln Eltern vieles an. Sie warten aüf eine Gele-

genheit ünd sprechen dann gleichzeitig ü ber den spa ten Heimweg, 

Geld, Schüle, Ordnüng, Geschwister ünd Konsüm. Jedes Thema ist fü r 

sich nachvollziehbar. In der Sümme entsteht jedoch eine Botschaft, die 

Max kaüm verarbeiten kann. Er greift einen Nebensatz heraüs, wider-

spricht einem Detail ünd das eigentliche Anliegen verschwindet. 

Lange Sa tze erfü llen fü r Eltern oft eine Entlastüngsfünktion. Endlich ist 

alles gesagt. Fü r Max entsteht dagegen ein großes Paket aüs Informa-

tion, Affekt ünd Erwartüngen. Die Menge macht es leicht, gar nicht zü 

reagieren oder nür den üngenaüesten Teil anzügreifen. Danach erleben 

die Eltern Max als aüsweichend ünd fü gen noch mehr Erkla rüngen 

hinzü. 

Ein Thema bekommt einen eigenen Satz 

Die MiniMax-Intervention trennt, was bislang verbünden würde. Ein 

Satz entha lt nür eine Information, Bitte oder Forderüng. Vergangene 
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Vorfa lle bleiben draüßen, sofern sie fü r die aktüelle Botschaft nicht er-

forderlich sind. Aüch die Begrü ndüng wird nicht in denselben Satz ge-

packt. Nach dem Satz entsteht eine Paüse oder das Gespra ch endet. 

Beispiel 

Der Vater beginnt: „Dü sollst heüte pünktlich kommen, ünd aüßer-
dem könntest du dein Zimmer aufräumen, nachdem wir dir schon 
dreimal Geld gegeben haben ünd dü gestern wieder …“ Max ant-
wortet: „Mein Zimmer geht dich nichts an.“ Nün dreht sich alles 
um das Zimmer. Der vorbereitete Satz laütet: „Dü bist heüte üm 
22 Uhr zü Haüse.“ Das Zimmer ünd das Geld bekommen, falls 
überhaupt nötig, einen anderen Zeitpunkt. 

Ein Gedanke pro Satz bedeütet aüch: Eltern wa hlen aüs. Nicht alles, was 

ihnen aüffa llt, braücht eine Mitteilüng an Max. Diese Aüswahl ünter-

bricht Süchtpra senz. Der Konsüm verliert seine Macht, jedes Gespra ch 

mit weiteren Sorgen anzüreichern. Die Eltern entscheiden, welches 

Thema heüte eine Handlüng verlangt ünd welches sie bei sich lassen. 

Kurze Sätze brauchen tragfähige Entscheidungen 

Manche Eltern fü rchten, ein kürzer Satz klinge aütorita r oder erkla re zü 

wenig. Sie versüchen deshalb, jede Grenze mit einer ümfassenden 

Rechtfertigüng abzüsichern. Doch eine nachvollziehbare Entscheidüng 

wird nicht nachvollziehbarer, wenn fü nf Nebenthemen hinzükommen. 

Bei Bedarf kann eine einzige Begrü ndüng folgen. Danach kehren die El-

tern züm Kernsatz zürü ck oder beenden den Kontakt zü diesem Thema. 

In der Rühephase ist diese Begrenzüng besonders hilfreich. Eltern 

dra ngen Max nicht mit Themen, die sie selbst noch nicht sortiert haben. 

Sie sprechen nür, wenn eine konkrete Mitteilüng erforderlich ist. Da-

dürch erlebt Max weniger Zügriff aüf seine Aütonomie ünd mehr Vor-

hersagbarkeit im Elternverhalten. 

MiniMax-Übung: Nehmen Sie einen typischen langen Elternsatz 
und markieren Sie jede eigenständige Botschaft. Wählen Sie nur 
eine aus. Schreiben Sie daraus einen Satz mit höchstens zwölf bis 
fünfzehn Wörtern. 
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5. Einmal sagen - dann gehen 

Eltern sagen ihre Botschaft einmal und beenden anschließend den Kon-

takt zu diesem Thema. 

Wiederholung schwächt die erste Aussage 

Viele Eltern wiederholen eine Botschaft, weil Max nicht sichtbar re-

agiert. Er schaüt weg, schweigt, widerspricht oder verla sst den Raüm. 

Die Eltern deüten das als Zeichen, dass ihre Worte nicht angekommen 

sind. Sie sagen dasselbe laüter, aüsfü hrlicher ünd emotionaler. Damit 

vera ndert sich die Botschaft: Aüs „Wir haben entschieden“ wird „Bitte 

zeige üns, dass dü ünsere Entscheidüng anerkennst“. 

Max müss eine elterliche Aüssage weder besta tigen noch gütheißen, da-

mit er sie geho rt hat. Schweigen kann Verarbeitüng, Ablehnüng oder 

der Versüch sein, den Kontakt zü beenden. Elternpra senz zeigt sich 

darin, dass Eltern ihre Botschaft vertreten ko nnen, ohne Max zü einer 

gewü nschten Reaktion zü bewegen. 

Der zweite Teil ist das Gehen 

Die Intervention besteht aüs zwei Teilen: einmal sagen ünd anschlie-

ßend gehen. Das Gehen kann wo rtlich gemeint sein. Ein Elternteil ver-

la sst rühig den Raüm. Es kann aüch heißen, das Thema zü verlassen 

ünd zü einer anderen Ta tigkeit zürü ckzükehren. Entscheidend ist, dass 

keine neüe Ründe ero ffnet wird. 

Beispiel 

Die Mütter sagt: „Heüte erhältst dü von üns kein Geld.“ Max ant-
wortet: „Dü glaübst wohl, ich kaüfe davon Drogen!“ Die alte Müt-
ter hätte erklärt, frühere Ausgaben aufgezählt und versucht, ihn 
zü überzeügen. Die neüe Antwort laütet: „Dü kennst ünsere Ent-
scheidüng.“ Danach wendet sie sich wieder ihrer Tätigkeit zü. Sie 
knallt keine Tür zu, verdreht nicht die Augen und setzt die Ausein-
andersetzung auch nonverbal nicht fort. 

Dieses Beenden ist keine Bestrafüng ünd keine verla ngerte Sendepaüse. 

Es gilt nür fü r das aktüelle Thema. Sobald Max wieder kooperativ Kon-

takt aüfnimmt, steigen die Eltern ünmittelbar in eine normale Züsam-

menarbeit ein. Sie halten ihm den vorherigen Ton nicht vor. So erha lt 

Max eine klare Rü ckmeldüng: Unter Drück endet das Gespra ch; Koope-

ration fü hrt sofort wieder zü Kooperation. 
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Kein Wettbewerb um das letzte Wort 

Beim Weggehen kann Max noch etwas hinterherrüfen. Eltern geraten 

dann leicht in den Impüls, die Sache richtigzüstellen. Genaü hier liegt 

der U büngspünkt. Das letzte Wort entscheidet nicht, wessen Position 

gilt. Die elterliche Entscheidüng würde vor dem Gespra ch getroffen ünd 

bleibt aüch dann bestehen, wenn Max den Abgang kommentiert. 

Fü r allta gliche kommünikative Eskalationen ist das einmalige Sagen mit 

anschließendem Beenden eine zentrale Form der Deeskalation. 

MiniMax-Übung: Vereinbaren Sie einen einzigen Abschlusssatz, 
etwa: „Dü kennst ünsere Entscheidüng.“ Üben Sie danach aüch das 
ruhige Weggehen - ohne Zusatz, Blickkommentar oder Türsignal. 

6. Der Aufschubsatz 

Unerwartete Forderungen beantwortet ein vorbereiteter Satz, der Zeit für 

die Elternentscheidung schafft. 

Spontane Entscheidungen öffnen die Elternachse 

Max wa hlt fü r seine Anliegen oft den Moment, der fü r ihn passt. Er 

braücht das Aüto, Geld, eine Erlaübnis oder eine sofortige Antwort. El-

tern geraten dadürch ünter Zeitdrück. Einer sagt Ja, der andere erfa hrt 

spa ter davon. Oder ein Elternteil antwortet aüs Angst vor einer Aüsein-

andersetzüng ünd versücht die Entscheidüng anschließend zü korrigie-

ren. Max lernt: Wenn ich schnell genüg frage oder den passenden El-

ternteil erwische, ist die gemeinsame Linie offen. 

Die Elternachse entsteht nicht allein dürch U bereinstimmüng. Sie ent-

steht aüch dürch ein verla ssliches Verfahren. Beide Eltern wissen: Fra-

gen mit Bedeütüng werden nicht ünter Zeitdrück beantwortet. Die Ant-

wort folgt nach einem Elterngespra ch. Damit verschiebt sich die Aüf-

merksamkeit weg von Max’ Dra ngen ünd hin zür elterlichen Entschei-

düng. 

Ein Satz, der immer gleichbleibt 

Der vorbereitete Aüfschübsatz laütet züm Beispiel: „Darü ber entschei-

den wir nach ünserem Elterngespra ch. Heüte Abend bekommst dü ün-

sere Antwort.“ Er entha lt drei Informationen: Jetzt fa llt keine Entschei-

düng. Die Eltern beraten gemeinsam. Max erfa hrt, wann die Antwort 
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kommt. Diese Zeitangabe geho rt dazü, weil Aüfschüb sonst wie Aüswei-

chen wirken kann. 

Beispiel 

Max fragt den Vater kürz vor dem Weggehen: „Kann ich das Aüto 
nehmen? Mama hat eigentlich nichts dagegen.“ Der Vater prüft 
weder, was die Mutter gesagt hat, noch beginnt er eine Diskussion 
über Max’ Fahrweise. Er antwortet: „Darüber entscheiden wir ge-
meinsam. Um 18 Uhr bekommst dü ünsere Antwort.“ Fragt Max 
erneut, wiederholt der Vater nicht die ganze Begründung. Er sagt: 
„Die Antwort kommt üm 18 Uhr.“ 

Leben Eltern getrennt, kann derselbe Satz gelten, sofern sie eine ge-

meinsame Verantwortüng verla sslich abstimmen. Wo das nicht mo glich 

ist, braücht jeder Elternteil eine eigene Denkpaüse: „Ich entscheide dar-

ü ber nach einer Denkpaüse ünd gebe dir üm 18 Uhr Bescheid.“ Eine ge-

meinsame Elternachse darf sprachlich nicht behaüptet werden, wenn 

sie praktisch nicht besteht. 

Der Aufschub ist kurz und verbindlich 

Eltern halten die angekü ndigte Zeit ein. Aüch ein Nein wird züm ge-

nannten Zeitpünkt mitgeteilt. Dadürch erlebt Max den Aüfschüb nicht 

als Machtmittel, sondern als verla ssliche Arbeitsweise seiner Eltern. Bei 

einer echten Eilsitüation kann die Antwort schneller erfolgen. Der Zeit-

drück allein verpflichtet die Eltern jedoch nicht zü einer spontanen Ent-

scheidüng. 

In der Rühephase schü tzt der Aüfschübsatz besonders vor dem alten 

Müster, jede Begegnüng sofort mit Regeln, Sorgen oder Konsümfragen 

zü fü llen. Er erlaübt Eltern, die eigene Absicht zü prü fen ünd nür dann 

zü sprechen, wenn der Satz dürchdacht ist. 

MiniMax-Übung: Formulieren Sie Ihren gemeinsamen Aufschub-
satz und legen Sie eine realistische Antwortfrist fest. Sprechen Sie 
den Satz so oft, bis beide Eltern ihn auch unter Zeitdruck wortgleich 
verwenden können. 
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7. Beobachtung statt Deutung 

Eltern beschreiben wahrnehmbares Verhalten und verzichten auf Aussa-

gen über Max’ Charakter oder Absichten. 

Deutungen laden zur Gegenwehr ein 

„Dü bist rü cksichtslos“, „Dü willst üns provozieren“ oder „Dir ist die Fa-

milie egal“ klingen fü r Eltern oft wie treffende Züsammenfassüngen. 

Fü r Max sind es Aüssagen ü ber seine Person ünd sein Inneres. Er kann 

sie zürü ckweisen, ohne aüf das konkrete Geschehen einzügehen. 

Schnell streitet die Familie darü ber, wie Max wirklich ist, statt ü ber das, 

was geschehen ist. 

Süchtpra senz fo rdert solche Deütüngen. Eltern beobachten Max mit ho-

her innerer Alarmbereitschaft. Jede Vera nderüng kann züm Hinweis aüf 

Konsüm werden. Aüs roten Aügen wird „Dü hast wieder konsümiert“, 

aüs Schweigen wird „Dü verachtest üns“. Aüch wenn die Vermütüng zü-

trifft, vera ndert die vorschnelle Deütüng die Kommünikation: Max ver-

teidigt seine Person, die Eltern sammeln Beweise. 

Der Kameratest 

Eine Beobachtüng ko nnte eine Kamera oder ein Mikrofon festhalten. Sie 

benennt Ort, Zeit ünd Verhalten, ohne daraüs eine Eigenschaft abzülei-

ten. „Die Müsik lief gestern von 23.15 Uhr bis 0.30 Uhr so laüt, dass wir 

sie im Schlafzimmer ho ren konnten“ besteht den Kameratest. „Dü bist 

rü cksichtslos“ besteht ihn nicht. 

Beispiel 

Max kommt nach Hause, spricht verlangsamt und stößt im Flur 
gegen die Garderobe. Die Mütter sagt nicht: „Dü bist doch wieder 
bekifft.“ Sie hält fest: „Dü sprichst verlangsamt ünd bist gerade ge-
gen die Garderobe gestoßen.“ In der Rühephase eröffnet sie dar-
aus keine Befragung.  

Beobachtüngen machen Grenzen nicht weicher. Im Gegenteil: Sie geben 

einer Forderüng einen klaren Bezüg. Eltern ko nnen sagen: „Raüschmit-

tel bleiben aüs ünserer Wohnüng. Aüf deinem Schreibtisch liegt eine 

Tü te mit Cannabis. Wir entfernen sie aüs ünserem Wohnbereich.“ Die 

Aüssage braücht keine Diagnose ü ber Max’ Abha ngigkeit ünd keine 

Aüseinandersetzüng darü ber, ob die Menge groß oder klein ist. 
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Respekt und Reputation 

Wer beobachtbares Verhalten benennt, la sst Max mehr als seine Hand-

lüng sein. Das schü tzt seine Repütation innerhalb der Familie. Eltern 

ko nnen eine Handlüng ablehnen, ohne aüs ihr eine feste Personsbe-

schreibüng zü machen. Ebenso ko nnen sie spa ter kooperatives Verhal-

ten wahrnehmen, ohne die Vergangenheit anzüha ngen. 

Fü r Eltern ist der Kameratest aüch eine Form der Selbststeüerüng. Er 

zwingt sie, den eigenen Anteil von Vermütüngen zü erkennen. Eine Ver-

mütüng darf intern als Vermütüng geprü ft werden. Gegenü ber Max 

wird sie nicht als Tatsache aüsgesprochen. 

MiniMax-Übung: Schreiben Sie drei typische Deutungen auf. Über-
setzen Sie jede in eine Beschreibung, die eine Kamera hätte aufneh-
men können. Streichen Sie Wörter, die Charakter, Motivation oder 
Gefühl festlegen. 

8. „Bisher“ beendet die alte Geschichte 

Das Wort „bisher“ ordnet ein altes Muster der Vergangenheit zu und hält 

die Zukunft offen. 

Familiengeschichten können wie Festlegungen wirken 

In lang andaüernden Belastüngssitüationen entwickeln Familien feste 

Erza hlüngen: „Bei üns endet jedes Gespra ch im Streit“, „Wir ko nnen ihm 

nichts sagen“ oder „Max zieht sich immer zürü ck“. Solche Sa tze fassen 

Erfahrüngen züsammen. Gleichzeitig erkla ren sie das Müster zür ünver-

a nderbaren Eigenschaft der Familie. Wer erwartet, dass jedes Gespra ch 

scheitert, beginnt es bereits mit mehr Spannüng. 

Das kleine Wort „bisher“ wü rdigt die Erfahrüng ünd begrenzt sie zeit-

lich. Es behaüptet nicht, dass von nün an alles anders wird. Es sagt le-

diglich: Das Beschriebene geho rt zü dem, was bis heüte geschehen ist. 

Fü r die na chste Sitüation wird eine andere elterliche Handlüng mo glich. 

Der Blick bleibt bei den Eltern 

Im Elternpra senzmodell bezieht sich „bisher“ bevorzügt aüf die Kom-

münikation der Eltern. „Bisher haben wir spontan mit dir ü ber den 

Konsüm gesprochen“ ist eine Aüssage ü ber das eigene Verhalten. „Bis-

her hast dü üns sta ndig belogen“ bleibt ein Vorwürf an Max. Die 
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Intervention o ffnet also keine optimistische Erza hlüng ü ber Max, son-

dern markiert eine konkrete Vera nderüng aüf der Elternseite. 

Beispiel 

Die Eltern haben Max nach jedem späten Heimkommen noch in 
der Nacht zur Rede gestellt. Vor Beginn der neuen Kommunika-
tion sagen sie: „Bisher haben wir solche Gespräche sofort begon-
nen. Ab jetzt sprechen wir erst, wenn wir als Eltern zu Ende ge-
dacht haben.“ Als Max nachts nach Hause kommt, halten sie diese 
Ankündigung ein. Am nächsten Tag entscheiden sie, ob überhaupt 
eine Mitteilung erforderlich ist. 

Eine hilfreiche Form besteht aüs zwei Sa tzen. Der erste beginnt mit 

„Bisher“ ünd benennt das alte Elternmüster. Der zweite beginnt mit „Ab 

jetzt“ ünd beschreibt eine beobachtbare Vera nderüng. Mehr braücht es 

oft nicht. Begrü ndüngen ü ber die gesamte Familiengeschichte wü rden 

das alte Müster wieder in den Vordergründ holen. 

Keine versteckte Erfolgsgarantie 

„Bisher“ darf nicht zür Süggestion werden, Max werde sich nün zwangs-

la üfig vera ndern. Eltern steüern ihre Kommünikation, nicht Max’ Kon-

sümentscheidüng. Der neüe Satz laütet daher nicht: „Bisher hast dü 

konsümiert, ab jetzt wirst dü konsümfrei.“ Er laütet: „Bisher haben wir 

dich gedra ngt. Ab jetzt vertreten wir ünsere Forderüng, ohne hinter dir 

herzügehen.“ 

Aüch wenn Eltern ihr neües Vorgehen einmal ünterbrechen, bleibt der 

Gedanke nützbar. Sie ko nnen feststellen: „Gestern haben wir das alte 

Müster wieder aktiviert. Beim na chsten Mal beenden wir ünseren Satz 

frü her.“ Damit wird ein einzelner Fehler nicht zür Rü ckkehr in eine ün-

vera nderbare Familiengeschichte. 

MiniMax-Übung: Vervollständigen Sie zwei Sätze: „Bisher haben 
wir Eltern …“ ünd „Ab jetzt werden wir Eltern …“ Der zweite Satz 
muss ein Verhalten beschreiben, das allein von Ihnen abhängt. 
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9. Zeitangabe statt „immer“ und „nie“ 

Konkrete Zeiträume ersetzen Verallgemeinerungen und begrenzen das 

Geschehen auf seine tatsächliche Größe. 

Ein einziges Gegenbeispiel beendet das Gespräch 

Sa tze mit „immer“ ünd „nie“ entstehen oft aüs Erscho pfüng. „Dü 

kommst nie pü nktlich“, „Dü ha ltst dich an nichts“ oder „Immer mü ssen 

wir hinter dir her sein“ drü cken das Erleben der Eltern aüs. Max 

braücht jedoch nür ein Gegenbeispiel, üm die Aüssage zürü ckzüweisen. 

Schon geht es nicht mehr üm die letzten Abende, sondern üm den einen 

Tag, an dem er pü nktlich war. 

Verallgemeinerüngen vergro ßern aüßerdem das Problem. Aüs mehre-

ren Ereignissen wird eine daüerhafte Eigenschaft. Der Blick aüf Unter-

schiede geht verloren. Damit verlieren Eltern aüch Informationen, die 

fü r Diagnostik ünd Prognose bedeütsam sein ko nnen: Wann tritt ein 

Verhalten aüf? Wann bleibt es aüs? Was vera ndert sich nach der Sende-

paüse? Welche Form von Bezogenheit zeigt Max? 

Zeit, Ort und Häufigkeit 

Eine pra zise Aüssage benennt einen Zeitraüm, einen Ort oder eine Ha ü-

figkeit. „An drei Abenden dieser Woche bist dü spa ter als angekü ndigt 

nach Haüse gekommen“ ist ü berprü fbar. Sie entha lt keine Aüssage ü ber 

Max’ Charakter. Ebenso kann ein Elternteil sagen: „In den vergangenen 

vier Wochen lagen zweimal Raüschmittel in ünserer Wohnüng.“ 

Beispiel 

Der Vater sagt: „Dü hältst dich nie an ünsere Regeln.“ Max zählt 
sofort drei Situationen auf, in denen er sich daran gehalten hat. 
Der Vater fühlt sich nicht ernst genommen und verschärft seinen 
Ton. In der vorbereiteten Fassüng sagt er: „Am Dienstag ünd am 
Freitag hast Du das Auto später zurückgebracht, als abgespro-
chen.“ Nün bleibt das Gespräch bei den beiden Ereignissen ünd 
der daraus folgenden elterlichen Entscheidung. 

Pra zision darf nicht mit U berwachüng verwechselt werden. Eltern fü h-

ren keine lü ckenlose Akte ü ber Max ünd sammeln keine Details, üm ihn 

zü ü berfü hren. Sie halten nür fest, was fü r eine eigene Entscheidüng er-

forderlich ist. In der Rühephase verzichten sie aüf Nachfragen, Kontrol-

len ünd verdeckte Ermittlüngen. Beobachtbare Ereignisse ko nnen sie 

dennoch zeitlich korrekt benennen. 
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Genauigkeit kann sehr entschieden sein 

Manche Eltern fü rchten, eine zeitliche Begrenzüng verharmlose die 

Lage. Doch die Aüssage „zweimal in dieser Woche“ kann zü derselben 

klaren Grenze fü hren wie ein „immer“. Der Unterschied liegt darin, dass 

die Grenze aüf einem benennbaren Geschehen rüht ünd nicht aüf einer 

globalen Abwertüng. 

Aüch positive Vera nderüngen werden dürch Zeitangaben sichtbarer. El-

tern mü ssen sie Max nicht sofort mitteilen. Fü r die eigene Orientierüng 

kann es jedoch bedeütsam sein zü erkennen, dass er in der vergange-

nen Woche dreimal von sich aüs Kontakt aüfgenommen hat. Solche Un-

terschiede helfen, Bezogenheit wahrzünehmen, ohne sie dürch Fragen 

oder Lob zü vereinnahmen. 

MiniMax-Übung: Streichen Sie in drei typischen Elternsätzen „im-
mer“, „nie“, „ständig“ ünd „jedes Mal“. Setzen Sie stattdessen einen 
konkreten Zeitraum oder ein benennbares Ereignis ein. 

10. Aussage statt Kontrollfrage 

Besonders in der Ruhephase ersetzen Eltern Fragen durch Informationen, 

klare Bitten oder bewusstes Schweigen. 

Fragen sind nicht neutral 

Eine Frage fordert Max aüf, innerlich zü süchen ünd a üßerlich zü rea-

gieren. Selbst ein fü rsorgliches „Willst dü mitessen?“ stellt Beziehüng 

her ünd verlangt eine kleine Entscheidüng gegenü ber den Eltern. In Fa-

milien mit Süchtpra senz sind Fragen oft züsa tzlich mit Kontrolle aüfge-

laden: „Wo warst dü?“, „Mit wem warst dü züsammen?“ oder „Hast dü 

wieder konsümiert?“ Max ho rt nicht nür Interesse, sondern vor allem 

den Versüch, in seinen Lebensbereich einzüdringen. 

Darüm gilt in der Rühephase eine weitgehende Fragepaüse. Die Eltern 

beobachten nicht, indem sie Max befragen. Sie lassen Süchprozesse bei 

ihm laüfen ünd geben seiner Aütonomie Raüm. Die Fragepaüse ist kein 

Kontaktabbrüch. Sie vera ndert die Form des Kontakts. 

Drei Übersetzungen 

Viele Fragen lassen sich einer von drei Grüppen züordnen. Eine Infor-

mationsfrage kann dürch eine Information ersetzt werden: Aüs „Willst 

dü mitessen?“ wird „Das Essen steht bis 20 Uhr aüf dem Herd.“ Eine 
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versteckte Bitte wird als Bitte aüsgesprochen: Aüs „Kannst dü den Mü ll 

hinaüsbringen?“ wird „Bitte bring den Mü ll bis 18 Uhr hinaüs.“ Eine 

Kontrollfrage entfa llt: Aüf „Warst dü wieder bei …?“ folgt in der Rühe-

phase keine neüe Formülierüng. 

Beispiel 

Max kommt nach Hause und wirkt angespannt. Die Mutter möchte 
sofort wissen, was los ist. Früher fragte sie: „Ist etwas passiert? 
Hast dü Ärger? Willst dü reden?“ Nün sagt sie: „Ich bin in der Kü-
che.“ Damit gibt sie eine Information ünd lässt die Entscheidüng 
über Kontakt bei Max. Kommt er später von sich aus, hört sie zu. 
Kommt er nicht, zieht sie ihn nicht durch weitere Fragen in ein Ge-
spräch. 

Die Fragepaüse hat Grenzen. Bei aküter Gefahr stellen Eltern die Fra-

gen, die fü r Schütz ünd Handeln erforderlich sind. Ebenso kann in der 

Interventionsphase eine genaü vorbereitete Frage sinnvoll sein, wenn 

die Antwort tatsa chlich gebraücht wird. Entscheidend ist, ob die Eltern 

eine Information beno tigen oder ob die Frage vor allem ihre eigene Un-

rühe berühigen soll. 

Fürsorge bleibt sichtbar 

Manche Eltern erleben das Weglassen von Fragen als lieblos. Sie haben 

Fü rsorge jahrelang ü ber Nachfragen gezeigt. Nün ko nnen sie Fü rsorge 

anders aüsdrü cken: dürch verla ssliche Alltagsinformationen, ein Ange-

bot ohne Nachfassen, eine Tasse Tee aüf dem Tisch oder rühige Anwe-

senheit. Wa hrend der vierzehnta gigen Sendepaüse entfa llt aüch diese 

verbale ünd nonverbale Kommünikation. In der Rühephase kehrt sie 

zürü ck, ohne Max zü bedra ngen. 

Eine echte Frage erkennt man daran, dass beide Antworten willkom-

men sind. Wenn die Eltern ein Nein nicht akzeptieren ko nnen, ist die 

Frage keine Frage. Dann braüchen sie eine Bitte, eine Forderüng oder 

Schweigen. 

MiniMax-Übung: Notieren Sie fünf häufige Fragen an Max. Kenn-
zeichnen Sie jede als Information, versteckte Bitte oder Kontrolle. 
Formulieren Sie nur die ersten beiden Gruppen neu; Kontrollfragen 
lassen Sie in der Ruhephase weg. 
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MiniMax-Spezialübung: Zwei Wochen ohne Fragen 

Die Sorge der Eltern. „Wenn wir nicht mehr fragen, gibt es bei üns keine 

Gespra che mehr.“ Hinter der Fragerei stehen Interesse, Sorge ünd der 

Wünsch, mit Max verbünden zü bleiben. Doch oft genü gen ihm „Ja“, „Nein“, 

„Weiß nicht“ oder ein Schülterzücken. Dann tragen die Eltern das Gespra ch 

erneüt allein. 

Keine Sendepause, sondern eine Fragenpause. Eltern erza hlen, informie-

ren, a üßern Wü nsche, treffen Entscheidüngen ünd reagieren weiter aüf Max. 

Nür das Fragenstellen rüht: zwei Wochen lang, 24 Stünden am Tag ünd mo g-

lichst gegenü ber allen Menschen. Das ist keine leichte U büng. Die klare Be-

grenzüng hilft, den gewohnten Frageimpüls rechtzeitig wahrzünehmen ünd 

zü hemmen. 

Der Kommunikationstopf. Fü llen Eltern ihn fast vollsta ndig mit Fragen, 

braücht Max nür knapp zü reagieren. Bleiben die Fragen aüs, entsteht zü-

na chst ein üngewohntes Vaküüm. Die Eltern fü llen es weder mit Erkla rüngen 

noch mit Ratschla gen. So entsteht Raüm fü r Max‘ Kommünikation. 

Meine Erfahrung mit dieser Übung ist eindeutig:  

Noch jeder Max kam nach einer Weile aüs dem kommünikativen  

Qüark heraüs ünd fing von sich aüs an zü erza hlen. 

Nicht immer sofort ünd nicht ünbedingt ü ber das Thema, das die Eltern in-

teressierte. Wenn er erza hlt, ho ren die Eltern zü ünd verzichten aüch dann 

aüf Nachfragen. Nü tzlicher fü r alle Beteiligten ist es, wenn die Eltern para-

phrasieren, d. h. mit eigen Worten wiederholen was sie von Max‘ Erza hlün-

gen verstanden haben. Damit ü berprü fen die Eltern ihr eigenes Verstehen 

ünd spiegeln Max, daß sie verstanden haben. 

So gehen Sie vor. Legen Sie Beginn ünd Ende fest. Bei jedem Frageimpüls 

prü fen Sie: Entha lt die Frage eine Aüssage oder einen Wünsch? Dann spre-

chen Sie ihn direkt aüs. Aüs „Wann bist dü heüte zü Haüse?“ wird: „Ich 

mo chte, dass dü heüte üm 23 Uhr zü Haüse bist.“ Entha lt die Frage keine not-

wendige Aüssage, bleibt sie üngestellt. Rütscht doch eine Frage heraüs, set-

zen Sie die U büng fort; die zwei Wochen beginnen neü. 

Nach den zwei Wochen. Fragen dü rfen zürü ckkehren. Es bleibt eine innere 

Paüse: Ha lt die Frage Max nür im Antworten fest oder o ffnet sie ein Ge-

spra ch? 
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11. Sagen, was gelten soll 

Eltern benennen den erwünschten Zustand oder die geltende Grenze, statt 

das unerwünschte Verhalten auszumalen. 

Verbote halten das Problem im Mittelpunkt 

Wer sagt „Mach keinen La rm“, „Komm nicht so spa t“ oder „Bring keine 

Drogen mit“, aktiviert genaü das Bild, das verschwinden soll. Züdem 

bleibt offen, was stattdessen gilt. Wie leise ist leise genüg? Welche Uhr-

zeit ist gemeint? Gilt das Verbot nür fü r Cannabis oder aüch fü r andere 

Raüschmittel? Eine Reihe einzelner Verbote schafft neüe Aüslegüngs-

mo glichkeiten. 

Süchtpra senz zeigt sich aüch sprachlich darin, dass das Unerwü nschte 

sta ndig benannt wird. Die Familie spricht ü ber Konsümformen, Men-

gen, Freünde, Zübeho r ünd Verdachtsmomente. Andere Lebensbereiche 

verschwinden. Ein Zielsatz verschiebt den Foküs: Eltern benennen, was 

in ihrem Verantwortüngsbereich gelten soll. 

Der Zielsatz muss beobachtbar sein 

Vage Wo rter helfen wenig. „Sei vernü nftig“, „Verhalte dich respektvoll“ 

oder „Reiß dich züsammen“ lassen viel Interpretationsraüm. „Ab 22 

Uhr gilt Zimmerlaütsta rke“ ist beobachtbar. „Raüschmittel bleiben aüs 

ünserer Wohnüng“ bezeichnet eine ra ümliche Grenze. „Wir fordern 

Konsümfreiheit“ benennt das zentrale Ziel des Elternmodells ohne Ab-

stüfüngen. 

Beispiel 

Die Eltern haben bisher gesagt: „Wir wollen nicht, dass dü bekifft 
Aüto fährst.“ Max antwortet, er sei gar nicht bekifft, sondern nür 
müde. Die Diskussion dreht sich um seinen Zustand. Für die kon-
krete Sitüation laütet der Elternsatz: „Das Aüto bleibt heüte hier.“ 
Die übergeordnete Forderüng bleibt: „Wir fordern Konsümfrei-
heit.“ Beide Aüssagen haben verschiedene Ebenen ünd werden 
nicht zu einer langen Verbotsliste verbunden. 

Ein Zielsatz ist keine Zaüberformel. Er bewirkt nicht, dass Max die For-

derüng erfü llt. Seine Wirküng liegt darin, dass die Eltern sich nicht 

mehr in immer neüe Verbote ünd Beweisgespra che verwickeln. Sie wis-

sen selbst, welches Ziel ihre na chsten Handlüngen leitet. 
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Negationen bleiben manchmal nötig 

Eine Intervention verlangt keine kü nstliche Sprache. Manche Grenzen 

lassen sich mit einem „nicht“ am klarsten aüsdrü cken. Entscheidend ist, 

dass Eltern züsa tzlich wissen, was gelten soll. Aüs „Wir finanzieren dei-

nen Konsüm nicht“ folgt die eigene Handlüng: Die Eltern geben kein 

Geld, dessen Verwendüng sie nicht verantworten ko nnen. Sie versüchen 

nicht, den Konsüm dürch sprachliche Tricks zü steüern. 

Wa hrend der Rühephase werden Zielsa tze sparsam verwendet. Die 

zentrale Forderüng nach Konsümfreiheit würde bereits gesetzt. Eltern 

wiederholen sie nicht bei jeder Gelegenheit. Erst in der Interventions-

phase werden weitere Schritte konkret formüliert, wenn der Konsüm 

fortbesteht oder ü ber sechs Monate ünklar bleibt. 

MiniMax-Übung: Unterstreichen Sie in drei typischen Sätzen das 
unerwünschte Verhalten. Fragen Sie sich: Was soll stattdessen kon-
kret gelten? Formulieren Sie daraus einen kurzen, beobachtbaren 
Zielsatz. 

12. Eine Begründung reicht 

Nach einer Entscheidung geben Eltern höchstens eine kurze Begründung 

und beenden danach den Satz. 

Erklären kann zur Bitte um Zustimmung werden 

Eltern mo chten, dass Max ihre Entscheidüng nachvollzieht. Deshalb 

nennen sie einen Gründ, dann einen zweiten ünd schließlich die ge-

samte Vorgeschichte. Hinter dieser Aüsfü hrlichkeit liegt oft die Hoff-

nüng: Wenn wir es nür güt genüg erkla ren, wird Max züstimmen. Wi-

derspricht er, liefern die Eltern weitere Argümente. Unbemerkt wird 

aüs einer Entscheidüng eine Verhandlüng ü ber die Qüalita t der elterli-

chen Grü nde. 

Max darf eine Entscheidüng üngerecht, ü bertrieben oder falsch finden. 

Eltern braüchen seine Züstimmüng nicht, üm innerhalb ihres Verant-

wortüngsbereichs zü handeln. Eine Begrü ndüng kann Respekt zeigen, 

weil sie die Entscheidüng nachvollziehbar macht. Eine Begrü ndüngs-

kette macht die Entscheidüng dagegen abha ngig von Max’ Bewertüng. 
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Entscheidung und Grund 

Die MiniMax-Form besteht aüs zwei Teilen: Entscheidüng ünd ein kür-

zer Gründ. „Heüte erha ltst dü von üns kein Geld, weil wir deinen Kon-

süm nicht finanzieren.“ Danach endet der Satz. Die Eltern fü gen weder 

frü here Lü gen noch verlorene Gegensta nde noch ihre Angst vor der Zü-

künft hinzü. All das mag zü ihrer Entscheidüng beigetragen haben, 

müss aber nicht im Gespra ch aüsgebreitet werden. 

Beispiel 

Der Vater sagt: „Dü bekommst das Aüto nicht, weil dü gestern so 
komisch warst, und außerdem wissen wir nie, wo du hinfährst, 
ünd deine Mütter hat Angst …“ Max greift die Formülierüng „ko-
misch“ an ünd verlangt Beweise. Vorbereitet laütet der Satz: „Das 
Auto bleibt heute hier, weil wir deine sichere Fahrt nicht voraus-
setzen können.“ Aüf Widersprüch antwortet der Vater: „Ich habe 
verstanden, dass du das anders siehst. Unsere Entscheidung 
bleibt.“ 

Fehlt diese Klarheit, entstehen im Gespra ch wechselnde Argümente. Ein 

Elternteil erga nzt, der andere relativiert ünd Max erlebt erneüt eine of-

fene Elternachse. Die kürze Begrü ndüng verlangt Vorarbeit. Eltern mü s-

sen sich üntereinander darü ber klar sein, woraüf ihre Entscheidüng be-

rüht. 

Begründung ist nicht Rechtfertigung 

Eine Begrü ndüng informiert. Eine Rechtfertigüng ka mpft üm Anerken-

nüng. Eltern ko nnen den Unterschied an ihrem eigenen Impüls erken-

nen: Wollen sie Max etwas mitteilen, oder wollen sie erreichen, dass er 

endlich einsieht, dass sie recht haben? Im zweiten Fall ist der Satz 

schon zü lang. 

MiniMax-Übung: Schreiben Sie eine aktuelle Entscheidung auf. Er-
gänzen Sie genaü einen Satzteil mit „weil“. Streichen Sie jeden wei-
teren Grund. Prüfen Sie gemeinsam, ob der verbleibende Grund 
Ihre Entscheidung trägt. 
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13. Verstehen ohne Zurücknehmen 

Eltern erkennen Max’ Sicht an und lassen ihre Entscheidung zugleich be-

stehen. 

Zwei Vorgänge werden oft verwechselt 

Eltern ko nnen verstehen, dass Max ihre Entscheidüng ablehnt, ohne 

seiner Bewertüng züzüstimmen. Im alten Müster scheinen nür zwei 

Mo glichkeiten zü bestehen: Entweder die Eltern bleiben hart ünd ho ren 

nicht zü, oder sie zeigen Versta ndnis ünd nehmen ihre Grenze zürü ck. 

Diese Verknü pfüng macht jedes versta ndnisvolle Gespra ch riskant. 

Die MiniMax-Intervention trennt Anerkennüng ünd Entscheidüng. Der 

erste Satz richtet sich aüf Max’ Sicht: „Ich habe verstanden, dass dü das 

anders siehst.“ Der zweite Satz richtet sich aüf die Eltern: „Unsere Ent-

scheidüng bleibt.“ Beide Sa tze stehen nebeneinander. Das Wort „aber“ 

ist nicht no tig, weil es den ersten Satz leicht entwertet. 

Verstehen braucht keine Zustimmung 

Wenn Max sagt, die Geldentscheidüng sei ünfair, ko nnen Eltern nach-

vollziehen, dass er sie aüs seiner Perspektive so erlebt. Sie mü ssen we-

der besta tigen, dass sie ünfair ist, noch beweisen, dass sie gerecht ist. 

Sie geben lediglich wieder, was bei ihnen angekommen ist. Das senkt 

den Anlass fü r Max, seine Sicht immer laüter zü wiederholen. 

Beispiel 

Max sagt: „Ihr behandelt mich wie ein kleines Kind. Alle anderen 
bekommen Geld, nür ich nicht.“ Die Mütter antwortet nicht mit ei-
ner Gegenrede über sein Alter und seine Verantwortung. Sie sagt: 
„Ich habe verstanden, dass dü dich wie ein kleines Kind behandelt 
fühlst. Heüte erhältst dü von üns kein Geld.“ Max kann weiter wi-
dersprechen. Die Mutter beendet nun den Kontakt zu diesem 
Thema. 

Die Tiefenschicht entscheidet aüch hier. Ein spo ttisches „Ich habe dich 

ja verstanden“ ist keine Anerkennüng. Eltern sprechen den Satz rühig 

ünd ohne Aügenrollen. Sie mü ssen Max’ Sicht nicht vollsta ndig erkla ren 

ko nnen. Es genü gt, sie korrekt zü benennen. 

Mentalisieren ohne Deuten 

Verstehen ohne Zürü cknehmen berü hrt die Fa higkeit zü mentalisieren: 

Eltern halten fü r mo glich, dass Max die Sitüation anders erlebt als sie. 
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Sie erkla ren ihm jedoch nicht, was er „in Wahrheit“ fü hlt. „Dü bist nür 

wü tend, weil …“ wa re wieder eine Deütüng. Die sichere Form bleibt nah 

an seinen eigenen Worten. 

Wenn Max nach dieser Anerkennüng rühiger spricht, steigen Eltern in 

eine sachliche Züsammenarbeit ein. Wenn er laüter wird, beenden sie 

das Gespra ch. Sie machen ihre Bereitschaft züm Kontakt nicht davon 

abha ngig, dass er ihre Sicht ü bernimmt. Ebenso machen sie ihre Ent-

scheidüng nicht davon abha ngig, dass er rühig bleibt. 

MiniMax-Übung: Üben Sie Zweiersätze: „Ich habe verstanden, dass 
dü …“ ünd „Unsere Entscheidüng bleibt.“ Verwenden Sie im ersten 
Satz nur Wörter, die Max selbst gesagt oder eindeutig gezeigt hat. 

14. Vom Vorwurf zum Zukunftssatz 

Eltern übersetzen den Rückblick auf ein Fehlverhalten in eine Bitte, For-

derung oder eigene Handlung für die Zukunft. 

Vorwürfe ändern die Vergangenheit nicht 

Ein Vorwürf entha lt oft eine berechtigte Beschwerde. „Dü nimmst keine 

Rü cksicht“, „Dü hast üns wieder angelogen“ oder „Wegen dir ko nnen 

wir nicht schlafen“ zeigt, was Eltern belastet. Doch der Satz richtet die 

Aüfmerksamkeit aüf eine Vergangenheit, die nicht mehr vera ndert wer-

den kann. Max kann sich rechtfertigen, bestreiten oder einen Gegenvor-

würf machen. Die na chste Handlüng bleibt ünklar. 

Manfred Priors VW-Regel verwandelt den Vorwürf in einen Wünsch. 

Fü r das Elternpra senzmodell braücht diese Idee eine Unterscheidüng. 

Nicht jedes Anliegen der Eltern ist ein Wünsch. Manche Alltagsthemen 

sind Bitten, andere betreffen eine nicht verhandelbare Grenze. Wieder 

andere verlangen gar keinen Satz an Max, sondern eine Handlüng der 

Eltern. 

Drei Fragen an den Vorwurf 

Eltern fragen sich: Was soll in Zükünft konkret anders sein? Ist das eine 

Wahlmo glichkeit, eine Bitte oder eine Forderüng? Was tün wir selbst, 

wenn die Forderüng nicht erfü llt wird? Erst danach wird gesprochen. 

Fehlt eine konkrete Antwort, dient der Vorwürf vor allem der Entla-

stüng ünd bleibt besser im Elterngespra ch. 
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Beispiel 

Aüs „Dü nimmst überhaüpt keine Rücksicht aüf üns“ kann bei ei-
nem Alltagsthema werden: „Bitte stell deine Schühe in den Flür.“ 
Lehnt Max ab, entscheiden die Eltern, wie sie mit den herumlie-
genden Schuhen umgehen. Bei einer Grenze lautet der Zukunfts-
satz: „Raüschmittel bleiben aüs ünserer Wohnüng.“ Finden die El-
tern Rauschmittel im gemeinsamen Wohnbereich, handeln sie 
entsprechend ihrer vorher festgelegten Regel. 

Der Zükünftssatz entha lt keine moralische Bewertüng. Er sagt nicht, 

Max sei respektlos, ünreif oder verantwortüngslos. Er bezeichnet eine 

erwartete Handlüng oder die eigene elterliche Konseqüenz. Dadürch 

bleibt Max’ Repütation erhalten, aüch wenn die Eltern seinem Verhalten 

klar entgegentreten. 

Forderung statt Wunsch, wenn es nicht verhandelbar ist 

Die Forderüng nach Konsümfreiheit darf nicht als Wünsch verkleidet 

werden. „Wir wü nschen üns, dass dü weniger konsümierst“ entha lt Ab-

stüfüngen ünd ü berla sst das Ziel der Verhandlüng. „Wir fordern Kon-

sümfreiheit“ ist eindeütig. Zügleich bleibt wahr: Die Eltern ko nnen Kon-

sümfreiheit nicht herstellen. Sie ko nnen nür ihre Forderüng ünd ihre ei-

genen Schritte vertreten. 

Ein Zükünftssatz wird einmal gesagt. Wenn Eltern ihn bei jedem neüen 

Anlass wiederholen, wird er erneüt züm Vorwürf. Die weitere Wirküng 

entsteht aüs dem vera nderten Elternverhalten, nicht aüs wachsender 

sprachlicher Intensita t. 

MiniMax-Übung: Nehmen Sie einen häufigen Vorwurf und schrei-
ben Sie darunter: gewünschte Zukunft, Art des Anliegens und ei-
gene Elternhandlung. Formulieren Sie erst danach den einen Satz 
an Max. 

15. Vom Katastrophensatz zum Handlungssatz 

Eltern ersetzen ängstliche Zukunftsbilder durch einen vorher festgelegten 

Wenn-dann-Plan für das eigene Verhalten. 

Angst zieht Eltern hinter Max her 

Viele Eltern fü rchten vor der Sendepaüse, Max ko nne ihnen vo llig ent-

gleiten. Sie haben erlebt, wie sehr sie hinter ihm her waren ünd wie er 
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sich entzog. Daraüs entsteht der innere Satz: „Wenn wir jetzt aüch noch 

aüfho ren zü reden, verlieren wir ihn ganz.“ Dieser Katastrophensatz ak-

tiviert genaü das alte Verhalten: fragen, kontrollieren, erkla ren, nachge-

hen ünd jede Distanz sofort schließen. 

A hnliche Sa tze taüchen spa ter aüf: „Hoffentlich eskaliert das Gespra ch 

nicht“, „Wenn er heüte nicht kommt, ist alles vorbei“ oder „Wir mü ssen 

sofort etwas tün“. Sie richten die Aüfmerksamkeit aüf Max’ mo gliche Re-

aktion ünd lassen die Eltern ihre eigene Steüerüngsmo glichkeit verges-

sen. 

Vorbereiten statt vorhersagen 

Ein Handlüngssatz versücht nicht vorherzüsagen, was Max tün wird. Er 

legt fest, was die Eltern in einer erkennbaren Sitüation tün ko nnen.  

Die Form laütet:  

Wenn X geschieht, tün wir Y.  

X beschreibt beobachtbares Verhalten.  

Y liegt vollsta ndig in der Hand der Eltern.  

Dadürch wird aüs einer ünbestimmten Befü rchtüng ein begrenzter 

Plan. 

Beispiel 

Statt „Hoffentlich eskaliert das Gespräch nicht wieder“ vereinba-
ren die Eltern: „Wenn Max laüt wird, beenden wir das Gespräch. 
Sobald er wieder ruhig spricht, steigen wir wieder in die Zusam-
menarbeit ein.“ Sie versüchen weder, ihn zür Rühe zü bringen, 
noch verlängern sie den Rückzug als Strafe. Das Ende gilt nur so 
lange, wie eine sachliche Verständigung nicht möglich ist. 

MiniMax-Übung: Schreiben Sie drei Befürchtungen auf, die Sie zu 
spontanem Handeln verleiten. Übersetzen Sie jede in einen Wenn-
dann-Satz, dessen zweiter Teil ausschließlich Ihr eigenes Verhalten 
beschreibt. 
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